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'ler ^ bat« § beschränken, mit einem Schlage wäre das

ipenst der Kahlen not , vor dem sich mancher Industriestaat
chon fürchtet , auf lange hinaus verscheucht.

Allerlei
Windschutz von Bäumen als landwirtschaftlicher Faktor .

In Gegenden , deren Landwirtschaft durch die starken Winde be¬

droht ist , kann der Schutz durch Bäume mit großem Vorteil An¬

wendung finden . Die - ist z. B . für einen großen Teil des Agri -

tulturgebiete - der Vereinigten Staaten der Fall , sodaß dort

die LalZdwirte der Frage näher treten werden , wie weit sie ihre
Kulturen unter diesen Schutz stellen wollen. Mitunter reicht
der Windschutz der Bäume zwanzig mal so weit , wie sie hoch

find ; je stärker aber der Wind ist, desto weniger kommt der

Schutz zur Geltung . Bei einer Windstärke von 50 Metern in

der Sekunde , allerdings eine Windgeschwindigkeit, die bereits die

Bäume selbst auf das Schwerste schädigt , und bedroht und in der

Meteorologie und von den Seeleuten als „Oifatt " bezeichnet
wird , reicht der Windschutz der Bäume für ein Getreidefeld bis

höchstens auf die 8. bis 8fache Höhe der Bäume , der teilweise
Schutz bis auf die 12- bis 14fache Höhe. Der Windschutz ist nicht

bloß ein mechanischer Schutz , sondern auch ein physiologischer,
indem die Verdunstung der Bodenfeuchtigkeit hintangehalden
wird . Amerikanische Meteorologen , die die Angelegenheit näher

untersucht haben , veranschlagen diesen Schutz auf 70 Pro ^ nt ,
wenn man mit 100 Prozent den Berounstungsbetrag ohne Wind¬

schutz anscht . Dieser ' Schutz tritt nicht bloß auf der Leeseite
ver Bäume , also der im Windschatten liegenden , bis zur 15-

und LOfachen Höhe der Bäume ein , sondern sogar auf der Wind ,

feite, wo sich infolge deS Widerstandes der Wind staut , nicht

schädigend weht. Hier reicht der Schutz bis zur fünffachen
Baumhöhe .

E i n Moment ist allerdings zu beachten, nämlich die Aus¬

trocknung des Bodens durch die Bäume selbst , wie man das in

Obstbaumgärten beobachten kann . Durch die Bäume kann
'tämlich die Tätigkeit der stickstofferzeugenden Bakterien ge¬

hemmt werden und dadurch eine zeitweilige Unfruchtbarkeit deS

vodenS im Bereiche der Baumwurzeln entstehen . — In dem

Wirkungsbereich aber ist der Schutz der Bäume sehr groß, be¬

sonders , weil die Temperatur des Bodens wie auch der Luft¬

schichten über demselben erhöht ist, und zwar bis zu 5 Prozent

gegen den fteiliegenden Boden I Man kann also früher bestellen
und länger kultivieren .

T8f unsere Tranen.
Mehr Mruscheuschutz.

Kein überlegender Mensch kann unter irgend einem Ge¬

sichtswinkel einer gänzlich unbeeinflußten , unrationellen Ge¬

burtenhäufigkeit das W )rt reden , da sie eine große Säuglings¬
sterblichkeit zur Folge hätte . Ohne daß der Geburtenüberschuß
gewänne , verursacht eine übergroße KinderzaU auch zwecklose
Opfer an Gesundheit und materiellen Aufwendungen . Krarck-

heit und Tod neben viel Unkosten im Gefolge, denn daS Begra¬
benwerden ist nicht billig . Nun zeigt die Statistik der Bevölke¬

rungsbewegung , daß in den letzten Jahren die Geburtenhäufig¬
keit abgenommen hat , aber gleichzeitig ging auch die Sterblich¬
keit zurück . Wenn die Geburtenregulierung sich in solchen Gren¬

zen bewegt, daß die Bevölkerungszunahme sich nicht verringert ,
dann ist vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus nichts dagegen
zu sagen . Nur gegen die Auffassung muß man sich wenden, daß
eine über die eben bezeichnete Grenze hinausgehende Geburten¬

beschränkung ein Mittel zur wirtschaftlichen und politischen Be¬

freiung der Arbeiterklasse sein könnte.
Tie bisherige Entwicklung zeigt uns , daß in keiner der

voraufgegangenen Perioden der Geburtenüberschuß so groß war ,
wie in dem Zeitraum von 1800 bis 1910. Dagegen war er un¬
gewöhnlich niedrig im Jahre 1911 als Folge der ganz unge¬
wöhnlich hohen Säuglingssterblichkeit . Stellt man dieses letzte
Ergebnis in Vergleich zu dem Resultat der erwähnten Periode ,
Dann ist naturgemäß ein starker Rückgang der Gebnrtenhäusig -
'keit zu verzeichnen. Es betrug nämlich der Geburtenüberschuß
pro 1000 der Bevölkerung im Zeitraum

von 1831—1840 . « • Ml
„ 184U—1S60 » • ♦ , io,a*
„ 1861—1*60 * 10,16
a 1 -61—1870 11 .27
n 1871—11* 0 . • * « 12 .51

1961—1 « ) * 12,66
„ 1801—18Ö6 . . . , 12 .16
u 1831—18% « . • , # 12,00

1806»—1900 - - - . 16,54

von 1901—19<«o . lbtft
„ 1906—1910 . 16,04
» 1911 . 12,10'

„ 1912 . 13,30

Also selbst das ungewöhnlich ungünstige , durch besondere Uuv.

stände erklärte Ergebnis des Jahre 1911 erhält sich auf der Höhe
des für die Zeit von 1831—1806 ermittelten angegebenen Durch¬
schnitts , steht noch über dem Durchschnitt der ganzen Periode .
Und die Ziffer für 1013 hebt sich beträchtlich darüber hinaus .
Im ersten Halbjahr 1913 ist die Zahl der Geburten gegen die

gleiche Zeit des Vorjahres weiter um 10204 gesunken , trotzderL -

ergibt sich eine Steigerung des UeberschuffeS um 5848. Die

Sterbefälle waren nämlich um 16 062 geringer .
Ein besserer Schutz der Lebenden, vor allem der Säuglinge ,

könnte noch eine Steigerung des Geburtenüberschusses herbei¬
führen . Die geforderten Maßnahmen bewirken eine Rassenver-

befferung . Diese erscheint unS dringend notwendig . Schon die

letzte Berufszählung läßt eine Verminderung der über 60 Jahre
alten Personen mit Anteil an der Gesamtbevölkerung erkennen .
Die Ansprüche der Industrie an die Arbeitskraft , an die Nerven
der Arbeiter und Arbeiterinnen sind viel größer geworden . Im
großindustriellen Gebiete werden die Menschen schneller ver¬

braucht, als in der Kleinindustrie . Ein verbesserter Arbeiter¬

schutz und eine Qualitätsverbesserung deS Menschenmaterials ist
daher erforderlich.

Zweifellos könnte durch die weitere Verminderung der

Säuglingssterblichkeit ein noch größerer Geburtenüberschuß er¬

zielt werden . Es sind eigentlich erst Anfänge eines Säuglings¬
schuhes vorhanden . Trotzdem zeigen sich schon bei diesen An¬

fängen günstige Wirkungen . Von je 1000 L^ endgeborenen iP

Preußen starben im ersten Lebensjahre :
bei den Ehelichen bei den Unehelicben

1875—1880 194 353,1
1881—1890 194,8 364,7
1891—1900 190,8 366,8
1910 168,7 308,0
1911 177,7 310,8

Jahre 1911 war die Sterblichkeit , zum Teil infolge der

Hitze, ungewöhnlich groß . Ganz unverkennbar hat man die

Sterblichkeit etwas eingedämmt , aber nach dieser Richtung hin

lassen sich noch viel bessere Resultate erzielen . Unheimlich groß
ist nur noch das Vernichten der unehelichen Säuglinge . Meru

schenschutz ist da- dringendste Erfordernis der Gegenwart .

Kmderzulageu für Eisenbahner.
Für „gering besoldete" Angestellte der preußischen Eisen*

bahn sollen jetzt Beträge zur Unterstützung bereit gestellt werden .
Der preußische Eisenbahnminister hat an die Direktionen einen

Erlaß gerichtet, nach welchem die erste zur Verteilung gelangend »

Zulage eine Kinderzulage sein soll. Bedürftige Unterbeamte
mit unversorgten Kindern , gering besoldete Beamte an teueren
StationSvrten sollen mit dem „Segen " bedacht werden . Im all¬

gemeinen soll eine Familie eine einmalige Zulage in Höhe von
25—60 Mk . erhalten , aber nur , wenn Kinder vorhanden sind
und der Vater ein Einkommen unter 3000 Mk. hat .

Die Eisenbahner werden jubeln über diese Zulage ! Mo

lange glaubt denn der preußische Eisenbahnminister , daß solch
riesengroße Summe von 2ö—50 Mk. Vorhalten wird ? Etwa se
lange , bis ein nerrgeborenes Kind erwachsen sein wird ? Diese-
Geld bedeutet nur einen Tropfen auf einen heißen Stein .
Wollte man den schlecht bezahlten ( wie vorsichtig man immer
von „gering besoldeten" Beamten spricht ) Angestellten wirklich
helfen , so könnte es nur durch eine dauernde Zulage sein, die

die Angestellten in den Stand seht, ihre Kinder ohne Sorgen zv
erziehen . Der Gedanke, der der geplanten Zulage zugrund «

liegt, ist richtig. Er wird , wenn er in wirksamer Weise zur Aus¬

führung gebracht ist, ein weit besseres Mittel gegen die Gebur¬

tenbeschränkung sein, als alle polizeilichen Verbote der Jnstru *
mente zur Verhütung der Schwangerschaft . Aber die AuSfich«

rung steckt noch in den Kinderschuhen!
Warum übrigen - will denn die Eisenbahndirektion nur hawe

Arbeit leisten ? Warum will sie den schlecht bezahlten Ange¬
stellten nur eine geringe einmalige Zulage g^ben , anstatt sie für
ihre Arbeit anständig und ausreichend zu bezahlen ? Es ist doch
schon ein klein wenig verdächtig, wenn ein Arbeitgeber zu solchen
Palliativmittelchen greift . ES zeigt, daß die Bezahlung der unte¬
ren Eisenbahnangestellten wirklich gänzlich unzureichend sei«
muß . Denn sonst hätte sich die Direktion sicher nicht zu einer , t
wenn auch noch so kleinen, Zulage entschlossen . An den Eisen- 1
bahnangestettten ist es nun , ihre Rechte so na ^ rucklich wie mög* ,-

Uch wahrzunehm -n, damit sie besser für ihre Kinder soraen köne
nen als bisher .
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Hoffnungen.
Wilhelm Scharrelmann .

Schon als sie damals vor der Heirat standen und gefunden
batten , daß ein Einkommen von fünfzehnhundert Atork voll -

komen genügen würde , um zwei desä-eidene wtenjchen glück¬

lich zu machen , hatte er flüsternd h-mzugejetzt : „Und im übri¬

gen , Christine , es wird uns bald besser gehen . Ich habe die

größte Aussicht , demnächst zum Assistenten aufrücken zu kön¬

nen . Es kann wirklich nicht solange mehr dauern , daß sich
Becker, der doch die SecMg hinter sich hat , pensionieren las¬

sen wird . Dann würden wir 1700 Ntt . im Jahre haben .
Bedenke , sied—zehn—hundert Mark ! , das sind zweihundert
Mark mehr , als ich jetzt verdiene I und sollten wir wirklich
bis dahin ins Gedränge kommen , so lieh ^ sich immerhin

durch einigen Nebenverdienst ein Uebriges tun . Vielleicht
bi-etet sich mit der Zeit diese oder jene Gelegenheit . . . Es

ist ja nicht ganz leicht, aber immerhin denke ich doch , wenn

meine Berechnungen nur zum kleinsten .Teil stimmen . .
Sie waren beide ganz selig gewesen und damals in der

rosigen Hoffnung , einmal stebzehnhundert Mark Einkommen
im Jahre beziehen zu können . Der Gedanke hatte etwas

UeberwAtigendes gehabt ! Allerdings , Geduld mußte man

haben , und wenn man heute noch neun Jahren noch immer

darauf wartete , so konnte schließlich niemand etwas daran

ändern . Du lieber Gott — andere waren grau geworden
und hatten doch Geduld bewiesen . Gustav konnte doch nicht
vor seinen Bureauchef treten und sagen : „Bitte — ich warte

nun bereits neun Jahre heimlich darauf — könnte ich nicht

zum nächsten Ersten zum Assistenten aufrücken ?" Jeder

mußte zugeben , daß das nicht ging .
Bisher hatte man sich ja immer noch mit Sorgen un¬

heimlichen Seufzen leidlich durchgeschlagen, trotzdem es die

junge Frau allmählich hatte lernen müssen , sechs Menschen
statt der bescheidenen zwei mit fünfzehnhundert Mark im

Jahre zu versorgen .
Aber die Kinder wuchsen heran , und der Appetit der vier

nahm dabei nicht ab , und wenn man auch versuchte , die Aus¬

gaben mehr und mehr einzuschränken , so gab eS doch schließ¬
lich auch für diese lange befolgte Taktik eine Grenze , und
eines Tages sah sich Christine gezwungen , ihre Tonte — die

einzige Verwandte , die sie besaß — um einen kleinen ein¬

maligen Zuschuß zu ihrem Haushaltsgetde zu bitten .

„Sagte ich es nicht ?" nahm die Alte das Wort , als Chri¬

stine nach allerhand Umschweifen und versteckten Anspielun¬

gen , die unverstanden geblieben zu sein schienen, errötend ihre
Bitte hervorgesto -ttert hatte : „Sagte ich es nicht ? Du hättest
damals lieber Herrn Kleiber nehmen sollen . Sieh ihn heute

an . Er hat sich längst selbständig gemacht und besitzt heute
ein brillantes Geschäft . Selbst Regierungsrats , die doch
in der ganzen Stadt als eigen bekannt sind , kaufen bei ihm .

Er steht sich ausgezeichnet , sage ich dir . Aber du wolltest

mich ja damals nicht hören . Wie beleidigt warst du , als ich

dir abriet , Gustav zu heiraten . Da haben wir nun die Be¬

scherung ! Sage nicht , daß du nicht gewarnt worden bist ! "

„Aber Gustav hat wirklich Aussichten , demnächst beför¬
dert zu werden .

" stammelte die junge Frau verlegen .

Wirklich ? Ach ! Also er hat Aussichten ! Sieh mal an !
— kann man für Aussichten etwas kaufen ? Für Aussichten
gibt niemand etwas ! Du hättest damals Nnrklich klüger sein

sollen . Es ist ja gewiß hart , dir daS sagen zu müssen . Ich
kann wirklich von meinen Ersparnissen auch keine großen
Sprünge machen . Aber wenn ihr wirklich so in Verlegenheit
seid , so mühte man ja ein Barbar sein , wenn man da nicM —

Aber ich sage dir noch einmal , I . H . Kleiber . . . .
"

Wenn Christine von einem solchen Gange , der init der

Zeit beinahe am Ende eines jeden Monats getan werden
«mußte , nach Hause zurückkehrte,

'
fühlte sie sich wie zerschlagen .

'
Fast in jedem Satz - ej ^e Beleidigung — wenn auch alles

vielleicht harmloser gemeint war , als es kbang. Und Kleiber ,
und immer wieder Kleiber !

Ihrem Rianne jagte sie von alledm nichts Es mußte

ihn ja kränken , wenn er es erfuhr , und er hatte doch wirk¬

lich keine Schuld ! Wie plagte er sich noch abends mit schrift¬

lichen Nebenarbeiten l Das ging zuweilen bis in die tiefe

Nacht . . . .
„Kante Erna hat mir heute bei dem

'
Besuch , den ich Hr

machte, ein kleines Geschenk gemacht ! " sagte sie dann wohl

mit äußerer Gleichgültigkeit , wenn Gustav am Abend nach

Hause kam und legte lächelnd die wenigen Geldstücke au<

den Tisch.
„Aber wirklich ? — Das ist ja großartig ! Wer könnt»

das erwarten ! Sie hat es ja auch nicht im Ueberfliuß. Du

warst sonst immer nicht besonders gut auf sie zu sprechen
und hast ihr oft heimlich Vorwürfe gemacht . Aber ich sagte
es ja immer , sie hat ein gutes Herz . Wenn sie wüßte , daß

es bei uns zuweilen so knapp steht , würde sie vielleicht —

aber du sollst ihr natürlich keinerlei Andeutungen machen !

Bewahre ! Uebrigens wird es uns ja auch bald besser gehen .

Der Asssstentenposten ist mir so gut wie sicher , ich habe schon

bestimmte Andeutungen darüber gehört . Heute scheint wieder

einmal ein Glückstag zu sein ! Man darf ja allerdings noch

nicht von der Sache sprechen ! Aber ich hoffe bestimmt in einU

gen Monaten -
Das Unglaubliche geschah. Gustav wurde wirklich beföo -

dert .
„Ich sagte es ja immer, " äußerte er am Abend diese-

denkwürdigen Tages , „man muß nur Geduld haben , meine

Liebe ! "
Aber das Unglaublichste dabei war doch, daß auch da-

neue Einkommen nicht reichen wollte . Und das trotz der pein¬

lichsten Sparsamkeit und den Anstrengungen , durch kleine

Nebenverdienste die Einnahme , so Mt es eben gehen wollte ,

zu vergrößern !
Man machte sich heimlich die empfindlichsten Vorwürfe ,

führte genau und gewissenhaft Buch und hatte sich zum Ueber -

fluß eine Broschüre gekauft : „Wie man mit einem Jahresein¬
kommen von fünfzehnhundert Mark Haushalt "

, die man bei¬

nahe auswendig wußte , so genau und oft war sie durchstu-

diert worden . Und trv ^ em stand man am Ende eines jeden

Jahres vor einem neuen Defizit , das von Monat zu Mo¬

nat langsam aber sicher in die Höhe ging . Und man hatte

doch noch zweihundert Mark mehr , als in dem kleinen grauen
Heftchen mtt der verheißungsvollen Ueberschrist verlangt
wurden .

Es dauerte eine ganze Weile , ehe sich Christine entschlie¬

ßen konnte , abermals die Hilfe ihrer Tante in Anspruch zu

nehmen . Um die Sache weniger peinlich zu machen, wollte

sie mn ein Darlehen bitten , das man dann gewiß am ersten

des nächsten Monats zurückzahlen wollte .
Die Alte machte große Augen .
Ja , wenn selbst die neue Einnahme nicht genügte — !

Da ließ man es wohl an her nötigen Sparsamkett fehlen .

Mt welcher lächerlich kleinen Summe hatte sie vor Jahren

auskommen müssen .
Nein , an der Sparsamkeit fehlte es gewiß nicht und am

Mten Willen schon gar nicht . Auch seien alle Artikel in den

letzten Jahren viel teurer geworden ! Das habe man selbst

im Lindtag neulich anerkannt , und am Ende wäre es nicht

unwahrscheinlich , daß die Gehälter der Beamten aufgebessert
würden . Gustav spreche -täglich davon .

^
Auch die Kinder

kosteten mehr als sonst. Eduard besuche die Schule und das

verlange auch so allerlei . Selbst wenn man jeden Nickel

dreimal in der Hand nmwende , sei es unmöglich , auszukom¬
men .

Aber die Alte begann gegen alle diese Einwendungen
ihren gewichtigen Gegengrund bervorznyolen . Sie lächelte
und sagte : „Ja , wenn du damals vernünftiger gewesen und
meinem Rat gefolgt wärest . ^ Kleiber . . .

" -



-- Wer irte eCTd^irtc Aufbesserung Her TehMer kam nicht,
trotz aller Hoffnungen , die man daran knüpfte , oder sie kam
nictst wegen dieser Hoffnungen . Denn das Schicksal ist mit¬
unter tückisch

Man hoffte und hoffte und seufzte und hoffte dann wie¬
der . Was sollte man auch sonst tun ? Man muhte Geduld
habenl Man konnte doch nicht mit dem Kopse durch die
Wand . Nur Geduld , ein wenig Geduld !

Aber nach einer langen Spanne Zeit , die Gustav und
Christine mit anerkennenswerter Ausdauer durchhofft hatten ,
entschloß man sich im Landtage , die Sache zu vertagen .

, Was denn ? Verloren war doch noch nichts ! Im Gegen -
• teil ! Hatte man nicht die Beamten des größten Wohlwollens
versichert ?

Am Abend deS Tages , der die Unglücksnachricht gebracht
hatte — schwarz auf weiß hatte es das AmtMättchen gemel¬
det — war Christine in Tränen ausgebrochen , als ihr Gustav
mit schonender Rücksichtnahme den Entschluß der Regierung
mitgeteilt hatte . Dann hatte er sie mitleidig umschlungen
und ihr tröstend ins Ohr geflüstert : Schließlich wird doch
noch einmal die Sache anders werden — und dann — du
sollst, scheu , daß ich recht behalte , wird es uns besser gchen .
Die Zeit der Entbehrungen wird einmal ein Ende nchmen .

Und damit sollte er wirklich recht behalten . Als er nach
zwei Monaten an der galoppierenden Schwindsucht starb ,
seinen lchten Atemzug getan , sterbend noch einmal seiner
Frau zugelächelt und leise geflüstert hatte : Bald wirds mir
besser gehen ! hatte er wirklich nichts mehr zu klagen , und als
er dann nach drei Tagen im Grabe lag , ging es chm so Wohl,wie er bei Lebzeiten nur hätte wünschen können .

rimlifation und Kultur,
Eine GegenübersteHung .

*)
Gr . Ebenso wie eS im öffentlich-rechtlichen Leben unend -

nche Arbeit kostet, all der Schwieri -gkeiten Herr zu werden , die
oem Uurstande entspringen , daß die heutige Produktionsform die
Schichtung der modernen Gesellschaft überholte , ebenso laster
nicht minder schwer auf uns der Rist, der dadurch hervorgerufenwird , daß eS nicht gelungen ist, Zivilisation und Kultur harmo¬
nisch nebeneinander zu entwickeln . Bildet die moderne Produk -
tionssorm die schroffsten Gegensätze von Unternehmertum und
Lohnsklaverei, so scheint auch auf geistigem und noch mehr auf
seelischem Gebiete die bestehende Dissonanz nicht leichter über-
brückbar. Bleischwer drückt uns so die Unausgeglichen¬
heit und das Gegensätzliche von Zivilisationu .n d Kultur darnieder . Beide — leider nur zu oft einander
gleichwertig gesetzte — AuSdrucksformen eines gesellschaftlichen
Zustandes bilden nicht nur häufig krasse Verschiedenheiten, all¬
gemeine, menschliche Gegensätze; nein , unser ganzes seelischesElend dürfte in erster Linie in dieser Disharmonie begründet
sein. Bedeutet Zivilisation — um mich der Ausdrucksweise
Houston Stewart Chamberlains , des ebenso geistreichen wie lei¬der unwissenschaftlich arbeitenden Verfassers - der „Grundlagendes 19. Jahrhundert ", zu bedienen — etwas Mechanisch -Tech¬
nisches , dem äußerlichen Anhaftenden , so liegt im Begriff Kul¬tur der durch die äußere Form hindurchdringende Kern , der die
eigentliche Bedeutung des wahren und inneren Fortschritts aus¬
macht . Ist in diesem Sinne unsere ganze Technik, Industrie uff.ein Produkt der Zivilisation , so ist als die Vollendung der Kul¬tur , die auf dem Gipfelpunkt jahrtausendelanger emsiger geistigerund seelischer Arbeitsleistung stehende menschliche Persönlichkeit
zu betrachten .

So groß nun der stofflich - technische Fortschritt ist und so sehrwir uns über den Umfang der Zivilisation auf mancherlei Ge¬
bieten freuen können, so wenig haben wir Ursache , uns mit dem
kulturellen Zustand zufrieden zu geben . Die enormen äußer¬
lich- technischen Errungenschaften stehen in keinem Verhältnis zu
t— l . . >» >

*) Nach Abfassung dieses uns schon vor einiger Zeit zuge-
gongencn Aufsatzes äußert sich zufällig auch Avenarius in
seinem empfehlenswerten „Kunstwart " über die gleiche Fage ,wobei er jedoch abweichend von Obigem definiert : Kultur : die
Pflege unserer Eigenschaften , Zivilisation : die Pflege und Ent¬
wicklung unserer Mittel . Avenarius rechnet so viele Tinge mit
zur Kultur , die uach obiger , den Begriff „Kultur " etwas engerfassenden Betrachtung „Zivilisationsschemen " — wenn auch not¬
wendige — sind . Eine restlose Lösung dürfte wohl kaum zu fin¬den sein , wenn auch jedenfalls die in obiger Abhandlung nieder -
gelcgten Ideen einer Vertiefung , der. Kultur gründliches 9dach-
denken verdienen .

ver verhältnismäßig minimalen Höherentwicklung des Menschenin geistig-seelischer Beziehung . Durchweg überwiegt das Schemader äußerlichen Zivilisation die geistig vertiefte innere Kultur . ,Nur wenige haben sich zu jenem Grad geistig-sittlicher Vollen- ;
düng emporgerungen , daß bei chnen von einem harmonischen
Jneinanderwachsen von Zivilisation und Kultur die Rede seinkann . Unzählige aller Gesellschaftsschichten dagegen find nichtüber die zivilisatorische Form hinausgekommen . Form und
Inhalt verwechselnd, wird vielfach ein Typus nachgeahmt, der
seiner äußeren Allüren , des „ Schliffs ", wegen für vornehm ge¬halten wird , wahrend er in Wirklichkeit ein leeres Schema be¬
deutet . Vielfach fehlt das Gefühl dafür , wie weit man von dem
entfernt ist, was man als Kultur ansprechen kann . Große Kreise
sowohl vom „Volke " wie bei den sog . Gebildeten glauben Kul¬
tur zu besitzen, während sie tatsächlich rein maschinenmäßig nurdie Form dessen nachahmten , was eine äußere Zivilisation hervor¬
gebracht. Vielen bleübt es ein ewiges Geheimnis , daß Zivilisation ,und Kultur zweierlei Begriffe find, daß man sich zwar in die
scheinbare Form der Kultur einhüllen kann , ohne deren Kern '
auch nur im geringsten erfaßt zu haben .

Deshalb ist es eine dringende Notwendigkeit, die Aufmerk¬
samkeit auf den Unterschied von Zivilisation und Kultur immer
wieder hinzulenken , die vorhandene Kluft herauszumeiseln .
Immer wieder muh festgestellt werden : die Zivilisation ist mäch¬
tig fortgeschritten und marschiert ständig . Der innere Mensch,die seelische Empfindung (als Ausdruck der Kultur ) hat sich
dagegen seit langem nicht allzuviel geändert . Denn nicht in der
Nachäffung abgelebter Gebräuche äußert sich die Kultur , sondernim Selbsterleben , in der Selbsterziehung . Ein vornehmer Mensch .
( natürlich nicht im gesellschaftsmäßigen Sinne , sondern gleich¬bedeutend mit hochstehendem Menschentum ) ist nicht derjenige ,der nachahmt, was eine kleine Schicht für vornehm hält , sondernim Gegenteil : gerade das Tun und Treiben der heutigen sog.
Aristokratie nebst großbürgerlichem Anhängsel ist in jeder Hin¬
sicht spießbürgerlich, philiströs . Denn wenn Aristokratie (in
guter , edler Bedeutung ) einen Sinn haben soll, so kann er nur
liegen im Himvegsetzen über das in die Augen fallende Aeußer -
liche, in der Vertiefung , in der Erfassung und Lebendiggestal¬
tung einer inneren Kultur . Hiervon sind aber gerade die sog.Vorbilder unserer gegenwärtigen Zeitperiode weiter denn je enr-
fernt . Als eine künstlich gezüchtete, widerspruchsvoll ^. Zivili -
satiünsform mag tfftm die Verkehrsart der sog. „Gesellschaft" be¬
zeichnen; das Wort Kultur ist hier aber am falschen Platz . Des¬
halb kann die äußerliche Zivilisation (als ein mechanisches
Schema ) nicht als VorbiL deS Menschentums dienen . Darum
muß auch der Stolz auf ein Können aufhören , das sich nur
quantitativ , nicht qualitativ , von der Sprechkunst des Papageisund den instinktiven Mätzchen gesitteter Tierchen unterscheidet. ^An die Stelle eines verknöcherten zivilisatorischen ChinesentumS '
muß , wie der eingangs zitierte Chamberlain mit Recht sagt, die
freie griechische Persönlichkeitskultur treten . Statt einer flachen
Zivilisation sei die strömende Kultur auf den Thron gesetzt ! Die
Nachäfferei sinnlos gewordener Formeln und Gebräuche werde
ersetzt durch Selbstbildung . Selbsterziehung sei die
Parole ! So steigert sich die Sehnsucht nach Kultur zumStreben nach Vollendung . Das zivilisatorische Schema wird
zur menschlichen Persönlichkeit. Dieses Streben ist aber jedem
möglich. Ist es doch nicht abhängig von einem Milieu oder von
besonderen Fähigkeiten , sondern nur ein Produkt rastloser , Selbst¬
erziehung zur Kultur . Ja , man möchte fast lagen , nur derjenige
vermag sich wirklich frei von zivilisatorischen, alias schablonen¬
haften , Einflüssen zu entwickeln, der unbekümmert um ein be¬
stimmtes Milieu und gewisse Schemen , aus eigener Kraft seinen
Weg zur Kultur einschlägt. Dieser wahre , hochragende Kultur¬
mensch ist daher auch keine hypersensttive -Salonpflanze . Er haretwas von Nietzsches Uebermenfchenthpus an sich Er ist stolz —
nicht aus Ueberhebung, sondern aus Kraftgefühl —, seine Wil¬
lensstärke befähigt ihn zu kühnem Vorwärtsschreiten und nicht
zuletzt ist er sozial gesinnt , weil sich in ihm in der zunehmenden
Sozialisierung und Vertiefung de§ menschlichen Gemeinschafts¬
gefühls der Entwicklungsgang der Beschicht^ spiegelt . Vereinigt
so der echte Kulturmensch korrekte Form mrt geistiger und seeli¬
scher Tief -e- so ist er wiederum eine Persönlichkeit, die in sich
selber ruht , im Gegensatz zum zivilisatorischen Typus , für den
das Tun und Treiben der Anderen Norm ist. Ein Ideal des
ewig strebenden Kulturmenschen möge für die Gesellschaftsschich¬ten , denen eine ähnliche Lebensverwertung möglich ist, der ein¬
zigartige Olympier von Weimar sein. Die unzähligen Anderen ,die Arbeitsbienen , müssen sich jedoch ein näherliegendes Vorbild
suchen . Hier möchte man als den höchsten Typus der Kultur nichtden geschmeidigen und hochgebildeten Gesellschaftsmenschen an¬
sprechen , sondern denjenigen , der durch unermüdliche Selbster¬
ziehung den Berg der Persönlichkeitskultur erklommen , dabei
doch seiner inneren Kultur treu bleibend : Naturen wie Kon -
rad De übler , dem oberösterreichischen Vanernphilosophen ,dem Arnold Dodel ein unvergängliches Denkmal gesetzt , möchte .man hier die Palme reichen.

Einer solch wahren , inneren Kultur nachznstreben, Dies
dürste ein Ziel sein, wie es auf geistig -sittlichem Gebiete ein er¬
habeneres kaum geben dürfte . Bedeutet es doch nichts anderesals ein Abstreifen atavistischer Anhängsel, die unter der Deckeder Zivilisation so verborgen schlummern. Identifiziert
sich doch letzten Endes in dieser Neuprägung Kultur mit dem
Heranwochsen einer Epoche, in der daS geistig-seelrsche Element
dominiert und wird hierdurch doch das Hohe im Menschentum
seiner Bedeutung entsprechend gewertet . DaS kulturelle Emp -
sinden wird so zur Kultursehnsucht , die Lust zur Nacheiferung
zum Streben nach Vornehmheit . Vornehmheit allerdings
nicht in dem Sinne einer nasenrümpfenden Herrschaftsspielerei ,sondern im Sinne eines StrebenS nach geistiger und seelischer
Vollendung .

Welches ist nun die Stellung der modernen Demokratie
zu dieser Persönlichkeitskultur ? Soll sie sich am Worte stoßen,oder verlangt etwa gar das Wesen der Demokratie ein durch¬
schnittliches Zivilisationsschema ? Ist in der Demokratie ein

hochragender Kulturindividualismus unmöglich ? ES bürste
nicht allzuschwer sein , nachzuweisen, daß das moderne demokra¬
tische Aeal weit entfernt von jeder Art geistiger Schablone ist ;ja sein muß , da eS gerade das selbsterzieherische Element ist, aufoem sowohl die moderne Demokratie wie die wahre Kultur aus -
sebaut ist . Eine dergestaltige PersonlichkeitSkullur bildet des-
iqlb auch keinen Widerspruch - ur Demokratie und so sehr die
Demokratie die glühen LebenSvorauSsetzungen und LebenSbe-
dingungen für alle Menschen fordern muß , so sehr mutz sie be¬
strebt sein, auf dem Gebiete des Innenlebens eine freie Entfal¬
tung aller Kräfte zu entfachen. Weitgehende Differenzen un¬
seres persönlichen Seins , höchstes Streben nach vornehmsterLebenskultur Lei garantierter wirtschaftlicher und rechtlicher
Existenz, das ist ein Kulturideal , dem nachzustreben ein Ge-

>nuß ist
Sonach wäre auch die Stellung der Arbeiterbewe¬

gung zum Kultnrideal gegeben ! Im heißesten Kampfe um die
Erringung elementarster Menschenrechte stehend, findet die em¬
porstrebende Arbeiterschaft kaum Muse , sich mit kulturpsycho¬
logischen Problemen auseinanderzusetzen . Deshalb gewinnt für
sie die Gegenüberstellung von Zivilisation uckd Kultur erst rechtan Bedeutung . Ist doch die Arbeiterschaft infolge schlechter
Schulverhältniffe , drückender Lebenslage usf . mehr denn irgendeine andere Klasse der Gefahr ausgesetzt. Formen äußerer Zivi¬
lisation für Kultur hinzunehmen . Bor dem Talmigold einer
durchhöhlten , schemenhaften Zivilisationsform die Arbeiterschaft
zu warnen und zu bewahren , gehört daher mit zu den Haupt¬
aufgaben einer Erziehung des Proletariats zu einer höherenKultur . Reben der Befreiung des Proletariats aus den Fesseln
ökonomischer und politischer Knechtschaft , die Bahn zu brechenfür eine jedermann zugängliche hochragende Persönlichkeitskul¬tur : dies bedeutet die Kulmination des Sozialismus .

Kohle und Gas .
Künstlich « Steinkohle

herzufteüen ist Prof . Dr . Bergius gelungen . Bereits im
Vorjahre hat Prof . Bergius über Versuche berichten kön¬
nen , welche zeigten , daß es möglich ist im Laboratorium tne-
jetzigen Reaktionen zu reproduzieren , die aller Wahrschein¬
lichkeit nach in der Statur den Uebergang der cellulosehalti -
gen Stoffe verursachen . Neuere Versuche ergaben nun , daß
Cellulose unter Wärmelieserung in Kohlensäure , Wasser und
eine Substanz zerstillt , die entsprechend den «^ mischen Re¬
aktionen als mit der Steinkohle identisch angesehen werden
kann. Das Ziel der Arbeit war , Aufschluß zu gewinnen
über die Derbindungsart der verschiedenen Elemente in der
Kohle . Hierzu wurde der synthetische Weg eingeschlagen ,wobei es möglich war , ein der natürlichen Kohle analoges
Produkt unter kontrollierbaren LaboratoriumÄ >edingungen
herzustellen . Die Synthese der natürlichen Kohle erfolgt
durch Zerfall von Cellulvsenmaterial , welches durch Reste von
Organismen mehr oder weniger verunreinigt war ; diese
Kohlenbildung tritt in verschieden langer Zeit und bei nie¬
driger Temperatut in Gegenwart von Wasser unter wechseln¬
dem Druck ein , der zum größten Teil durch die Pressung
sich verschiebender Gesteinsmassen ausgeübt wurde . Bei den
Versuchen von Prof . Bergius wurde als Äusgongsmaterial
des Verkohlungsprozesses möglichst reine Cellulose gewählt ;denn der Torf , der Grundstoff der wichtigsten Kohlenarten ,nähert sich der Cellulose sehr . Die reine Cellulose wurde
mehrere Stunden erhitzt , wobei die Temperatursteigerung
die lange Zeit , die für die freiwillig verlanfendeReaktion nötig

ist, ersetzt. Der ReaktionSverLms wurde «rminelt und di<
Reaktionsprodukte quantitativ sestgestellt . Es ergab sich, daß ,der Cellulosezeffall mit dem Fortschreiten - er exothermem
ZersetzungSreaktion wachsende Mengen nicht kohieartiger Zer¬
fallprodukte liefert . Aber das Fortschreiten der Verkohlungunter Zunahme des Kohlenstoffs und Abnahme des Sauer¬
stoffgehaltes geht unter bestimmten Bedingungen nur bis
zu einer Grenze , bei der keine weitere Veränderung austritt .Bei 340" C . bleibt die Reaktion der einer Kohl« mit etwa
84% Kohlenstoff stehen. Der Verlauf des Vorganges läßt
daraus schließen, daß der Zersetzungsvorgang «ine Reaktion
sein muß , welche mchr oder weniger einfach chemisch formu -
liert werden kann . Bringt man die Kohl« von 84% jedoch
unter starken Druck , so konnte eine Kohle von 89 % Kohlen¬
stoff erhalten werden , tue äußerlich der physikalischen Struk¬
tur der natürlichen Kohl« sehr ähnekte . Bei dieser Pressung
bilden sich Gase , welche «usgefangen und analysiert wurden ;
sie bestanden der Hauptmenge nach aus Methan , und ent¬
sprochen in der Zusammensetzung den Gasen , die in Gruben
mit schklgenden Wettern gefunden werden . Die Versuche
zeigten , daß der BerkohlungSvorgang aus zwei Teilen be¬
steht, einem freiwilligen und einem erzwungenen Vorgang .
Dies stimmt mit den geologischen Beobachtungen überein .
Man findet in flach Kegenden Kohlenlagern oft an einem
Ende fett« Kohl« , an dem andern Anthrazit , nämlich wenn
dort starke Drucke durch Gebirgsverschichungen usw . austra¬
ten . In den Gruben , in denen die kohlenstofsreichere Kohle ,der Anthrazit , gesunden wird , treten auch die schlagenden
Wetter häufig auf .

Die Herstellung künstlicher Gasquellen .
An mehreren Stellen in Deutschland befinden fich unter¬

irdisch brennende Kohlenflöze . Einen solchen .trennenden
Berg " besuchte bereits Goethe . Der zu Dutweiler erregt
gegenwärtig Aufsehen : ein Kohlenlager unter Zwickau soll
dort ermiMcht haben , südWndijche Pflanzen im Freien zu
ziehen ; das brennende Kohlenflöz zu Häring in Tirol erlaub¬
te bis vor kurzem dort Gemüsebau im Winter . Der berühm¬
te englische Chemiker Ramsey trat nun mit einem Vor¬
schlag an die Oeffentlichkert , diese Zufälle der Natur bewußt
nachzumachen und der Zivilisation dienstbar zu machen.

Er sagt , daß die nützlichste Verwendung der Steinkohle
die Gaserzeugung sei, und mit Recht weist er aus den unge - >
heueren Umweg hin , den man dazu jetzt noch einschlägt , wenn '
man zuerst unter soviel Gefcchr und Beschwerden die Kohle !
an das Tageslicht bringt , oft über den halben Erdball an die
Gasanstalten transportiert , dort erst verbrennt und nun
das Gas wieder weiterleitet . Er stellt sich vor , daß sich enorme
Kosten verrneiden lassen, wenn man ein Bohrloch von höch
stens 50 Zentimeter Durchmesser in dosFlöz treibt und es
zuerst entwässert . Ein zweites Bohrloch führt Lust zu und
auch etwas Dampf zur Erzeugung des sogenannten Wasser¬
gases . Durch einen elektrischen Draht , also durch künstliche
KurzslUüsse . wird dann das Kohlenlager in Brand gesetzt
und seine Glut kann von da ab durch Luftzufuhr beliebig
geregelt werden . DaS Flöz wird in einer Art natürlicher
Retorte unterirdisch vergasen und das entstehende Gas kann
an der Schachtmündung gleich abgezogen werden , gereinigt
und zu den tausendfachen industriellen Zwecken, zu den« ?
man das Gas heute verwendet , fortgeleitet werden . Am ren -
tabefften stellt fich Ramsey hierbei den Betrieb von Gasmo¬
toren zur Erzeugung von Elektrizität vor .

Tatsache , ist, daß derzeit di« Kohlenausnützung mit lächer-
sich -gerinsügigen Nutzwerten arbeitet , dafür aber übermäßig
diele Hände zu menschenunwürdigen Diensten in Bewegung
setzt. Wenn jetzt 8 bis 10% - er wirksich in der Kohle stecken¬
den Energie dem Menschen nutzbar wird und Ramsey sein
Versprechen , mindestens 30 % Nutzung zu verschaffen , halten
kann , reizt dieser Unterschied - mächtig an , wenigstens die Aus >>
führbarkeit des Projekts zu erproben .

Es gibt genug Kohlenlager , in denen man den Betriet
eingestellt hat , weil das Flöz jo . dünn wurde , daß es berg
männische Arbeit nicht mchr lohnt , oder weil es im Wasser
steht oder zu minderwertige . Kohle enthält . Für sie besteht
hier eine NM-e Vevwertungsmögsichkeit und müßte sich der
Ramseysche Gedanke auch nur aus solche Abfälle des Kohlen -
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